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Michèle Amacker

«Man kommt sich sehr sehr wertlos vor»
Care-Arbeit in prekären Lebenskonstellationen

«Dementer in Indien ausgesetzt. 24 Monate bedingt für Partnerin» - unter
diesem Titel berichtete dieses Frühjahr die ATene Zürcher Zeitung (7.4.2012)

über den Fall einer ehemaligen Bank-Kaderfrau aus Winterthur, die ihren
dementen und einseitig gelähmten Partner, einen ehemaligen Landwirt,
nach Indien gebracht hatte, um ihn dort der Pflege von zwei nicht ausgebil-
deten Betreuern zu überlassen; all dies, um die hohen Kosten für die Pflege
in einem schweizerischen Pflegeheim einzusparen. Der 74-Jährige starb
wenige Monate später. Die Angeklagte wurde in der Folge vom Winterthu-
rer Bezirksgericht wegen «Aussetzung» verurteilt.

Das hier beschriebene Care-Arrangement-Outsourcing von Care-Arbeit
in ein Niedriglohnland - ist aussergewöhnlich. Gerade deshalb wirft dieser
Fall ein Schlaglicht auf die gesellschaftliche Normalität rund um Care-
Arbeit: Kranke oder demente Partner werden häufig von ihren jüngeren
Partnerinnen gepflegt. Können oder wollen die Angehörigen die Pflege
nicht selber übernehmen, wird sie vor Ort «ausgelagert», entweder an ein
Pflegeheim, die Spitex (spitalexterne Hilfe, Pflege und Betreuung) oder an
private Care-Angestellte mit tiefen Löhnen, hoher Verfügbarkeit, ja prekä-
rer Anstellung. Anders als im Fallbeispiel wird zudem bezahlte Care-Arbeit
überwiegend von Frauen ausgeübt. Untypisch und erhellend ist das Bei-
spiel schliesslich deshalb, weil in diesem Fall ganz offensichtlich keine ma-
terielle Not erkennbar ist; im Gegenteil, zentrales Motiv der Verurteilten ist
der Erhalt des Vermögens des Verstorbenen. Für viele Haushalte in der
Schweiz stellt die Langzeitpflege eines Menschen jedoch ein erhebliches
Armutsrisiko dar. Denn soziale Absicherung ist noch immer überwiegend
an Erwerbstätigkeit gebunden, wie eine aktuelle Studie des Eidgenössi-
sehen Büros für die Gleichstellung von Frau und Mann (Stutz/Knupfer 2012)

in einer differenzierten Analyse sämtlicher Zweige sozialer Sicherung ver-
deutlicht. Menschen, die unbezahlte Care-Arbeit leisten, sind durch den
schweizerischen Sozialstaat ungenügend abgesichert. Hinzu kommt, dass

Haushalte mit tiefen Einkommen in einem von konservativen Rollenvor-
Stellungen und liberalen Grundsätzen geprägten Wohlfahrtssystem zu-
sätzlich benachteiligt sind, weil Care-Arbeit überwiegend den privaten
Haushalten überantwortet wird. So werden Haushalte im unteren Einkorn-
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mensbereich beziehungsweise diejenigen, die diese Arbeit hauptsächlich
übernehmen, zusätzlich belastet: «the fewer [sic] public services provide,
the more the recourse to family or market care. However precisely this me-
chanism places a heavier burden on family carers - the spouses and child-
ren, particularly those in low-income households who cannot take recourse
to the market.» (Saraceno 2010,41) Schliesslich wird die Nachfrage im Care-
Bereich zunehmend von Migrantinnen unter prekären Bedingungen und
jenseits sozialstaatlicher Sicherung gedeckt, so etwa im Falle von Pendel-

migration oder Sans-Papiers (Lanz 2011,77: Scljilliger 2009).

Prekäre Sicherheit
Vorliegender Beitrag untersucht die einleitend skizzierte materielle Di-
mension von Care-Arbeit auf der Basis einer empirischen Studie über
Haushalte in prekären Lebenslagend Es werden drei ganz unterschiedli-
che prekäre Konstellationen an je einem Fallbeispiel vorgestellt. Die drei
Fälle werden dargelegt vor dem (theoretischen) Hintergrund eines erwei-
terten Prekaritätsbegriffs^: Die vor allem in der europäischen Arbeitsso-
ziologie thematisch eng geführte Debatte um die Prekarisierung von Er-
werbsarbeit und den Abbau wohlfahrtsstaatlicher Sicherung muss - so die
zentrale Forderung - um die Dimension unbezahlter Care-Arbeit ergänzt
werden, um unsichere Lebenskonstellationen erfassen zu könnend Preka-
rität im Lebenszusammenhang kann definiert werden «als eine Gefähr-
dungs- und Unsicherheitslage, die neben der Fragilität der individuellen
auch die familiale Lebensführung betreffen kann und die eingeschränkte
Handlungsfähigkeit oder gar einen Verlust an Zukunft [...] mit sich bringt»
(Klenner et al. 2011, 418). Unsichere Konstellationen werden fassbar mit ei-
nem doppelten Blick'* auf die materiellen und immateriellen Ressourcen
eines Haushalts (die Lebenslage) einerseits und auf die Lebensführung
andererseits; zwischen beiden besteht eine enge wechselseitige Abhängig-
keit® (Jürgens 2002; Voss 1995)- So ist eine «positive» Lesart von Prekarität
möglich, die diese nicht gutheisst, jedoch das alltägliche Handeln in Unsi-
cherheit in den Vordergrund rückt. Damit wird auch deutlich, dass die all-
gemeine Auffassung von Prekarität als Abweichung vom vermeintlich
Normalen, das heisst: vom Normalarbeitsverhältnis, zu kurz greift (Lorey
2010, 49). Denn darüber hinaus ist die immer schon da gewesene Unsicher-
heit bestimmter Arbeits- und Lebensformen zu berücksichtigen. Und es

stellt sich die Frage: «Wer war [...] bereits im fordistischen Sozialstaatssys-
tem nicht (genügend) abgesichert?» (Ebd.). Es geht also darum, Sicher-
heitsfiktionen und die damit verbundene Idee der absoluten Unabhängig-
keit von Individuen (Lanz 2011, 74) kritisch zu hinterfragen und als

«prekäres Konstrukt»® (Evers/Novotny 1987, 296) zu durchschauen. Dies
schliesst an Butlers ontologischen Prekaritätsbegriff (2005) an, in dem das
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Sein als etwas grundsätzlich Prekäres, ja das Prekäre als Grundkonstante
menschlichen Lebens gedeutet wird. Prekarität ist in dieser Vorstellung
keine zu überwindende Bedrohung oder Abweichung vom normalen, si-
cheren Leben, sondern meint eine grundlegende, existenzielle Gefährdet-
heit des Sozialen, die durch gegenseitige Abhängigkeit entsteht. Eben des-

halb ist es eine Fiktion, sie aufheben zu wollen.

Prekäre Konstellation i: Fragile Ordnung von bezahlter und
unbezahlter Arbeit
Die prekäre Lebenskonstellation von Marianne Dubois'' (42 Jahre) ist nicht
auf ihre Erwerbssituation zurückzuführen: Sie arbeitet seit mehr als zehn
Jahren vollzeitlich als Pflegefachfrau in einem städtischen Krankenhaus.
Sichtbar wird die Prekarität hier erst im Haushaltskontext: Ihr,Ehemann
(ursprünglich aus Jamaica) und Vater der drei gemeinsamen Kinder im
schulpflichtigen Alter verfügt über keine in der Schweiz anerkannte Aus-

bildung. Er hat in den vergangenen 13 Jahren nur Anstellungen als Hilfsar-
beiter gefunden, die mit niedrigem Lohn und wenig Sicherheit verbunden
sind, unterbrochen durch Phasen der Arbeitslosigkeit. Das Einkommen
der Interviewten und der Zusatzverdienst ihres Partners reichen gerade,

um die Familie über Wasser zu halten; eine kleine Wohnung wird aufgrund
kurzer Arbeitswege, bezahlbarer Miete sowie der Nähe zu den Grosseltern
in Kauf genommen.

Von zentraler Bedeutung ist nun aber, dass die Lebensführung der in-
terviewten Familienernährerin nicht nur von materieller, sondern auch

von zeitlicher Knappheit und Mehrfachverantwortung für sämtliche Le-
bensbereiche geprägt ist: «Ich bin oft am Abend nicht zu Hause [...] und
mein Mann kann nicht so gut Deutsch und dann kann er den Kindern nicht
gut bei den Hausaufgaben helfen und wenn ich jetzt vier oder fünf Spät-
dienste am Stück habe, dann sehe ich die Kinder fast nie. [...] dann habe
ich das Gefühl, ich habe den Überblick nicht mehr.» Die Schichtarbeitszei-
ten ermöglichen zwar einerseits das Work-Care-Arrangement des Haus-
halts (wenn beide Eltern arbeiten, etwa an Wochenenden, übernehmen
die Grosseltern oder Nachbarn die Betreuung der Kinder), andererseits
würde Marianne Dubois gerne ihre Erwerbstätigkeit zugunsten von mehr
Familien- und Eigenzeit reduzieren. Doch daran ist nicht zu denken: Die
baldige Pensionierung ihres Partners, steigende Beiträge an Ausbildungen
der Kinder sowie gesundheitliche Probleme durch arbeitsbedingte Belas-

tungen machen wirtschaftliche Unsicherheit zu einem ständigen Beglei-
ter: «Ich bringe den Hauptlohn heim, und was wäre, wenn ich nach diesem
Bandscheibenvorfall nicht mehr auf diesem Job arbeiten könnte? [...] da
haben wir nicht viel Spielraum. [...] Weil wir immer gerade so rauskom-
men Ende Monat.»
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Prekäre Konstellation 2: Nichtanerkennung von Care-Arbeit
Anders als die von Zeitknappheit geprägte prekäre Konstellation 1 sieht das
Leben von Marta Gut (58 Jahre) aus: «Sehr eintönig. Weil ich bin alleine mit
der Katze [...] mein Mann ist gestorben vor zwei Jahren. Hat sehr leiden
müssen. Darum musste ich aufhören zu arbeiten.» Seit seinem Tod ver-
sucht sie, wieder eine Erwerbsarbeit zu finden: «Aber es ist chancenlos:
[...] Sie sind zu alt, Sie sind zu teuer.» Ihr Lebenslauf zeigt, von welch gros-
ser Tragweite die geleistete unbezahlte Care-Arbeit für die heutige Le-
benssituation ist. Marta Gut heiratet früh und ohne Ausbildung, wird bald
Mutter und arbeitet später als Aushilfe temporär an unterschiedlichsten
Orten: im Service, im Verkauf, als Hauswartin. In all den Jahren hat sie zu-
dem sehr viel unbezahlte Care-Arbeit geleistet: «Dann haben wir den Kin-
derwagen, alles gepackt und beide [Kinder der kranken Bekannten] mitge-
nommen. Dann habe ich auf einmal drei Kinder gehabt. Dann habe ich
noch eine Frau gehabt im Haus, der habe ich die Wäsche gemacht und das

Mittagessen raufgebracht und einem Nachbarn habe ich die Wäsche ge-
macht und den Garten und so.» Schliesslich pflegt sie ihre Schwiegereltern
bis zu deren Tod und pflegt bis zur Erschöpfung während zehn Jahren ih-
ren kranken Partner rund um die Uhr.

Diese unbezahlten Fürsorgetätigkeiten kann sie allerdings nicht als Ar-
beit geltend machen. Und zwar in dreifacherWeise: Einerseits erfährt sie

für diese Arbeit keine gesellschaftliche Anerkennung, etwa von Freunden
und Bekannten (die sie während der langen Zeit der Pflege fast vollständig
verloren hat). Gleichzeitig kann sie diese Tätigkeiten und die erworbenen
Erfahrungen am Arbeitsmarkt nicht in Wert setzen: Die fehlende Erwerbs-
tätigkeit der letzten zehn Jahre steht bei der Arbeitssuche im Vordergrund
und trägt wesentlich bei zu den grossen Schwierigkeiten eines Wiederein-
stiegs. Schliesslich kommt wie erwähnt die Benachteiligung durch die In-
stitutionen des Sozialstaates hinzu, die diese Arbeit ebenfalls nicht voll-
umfänglich absichern. Inzwischen ist Marta Gut ausgesteuert und ohne
Hoffnung: «Man kommt sich sehr sehr wertlos vor.» So ist die institutionel-
le Benachteiligung wie eine späte Bestrafung für die unbezahlt geleistete
Arbeit, indem etwa eine tiefere Altersrente aufgrund von temporärer Teil-
zeitarbeit, niedrigen Löhnen und Erwerbsunterbrüchen zu erwarten ist.®

Prekäre Konstellation 3: Care-Arbeit als sicherndes Element im
transnationalen Fünfgenerationenhaushalt
Elma Celik (44 Jahre) unterhält mit ihrem Einkommen als ungelernte Ser-

vicefachangestellte in einer Hotelbar seit 14 Jahren einen inzwischen
sechsköpfigen Fünfgenerationenhaushalt: Vor 16 Jahren ist sie allein (ihre
kleine Tochter blieb bei der Grossmutter zurück) in die Schweiz gereist, um
der materiellen Not in Bosnien zu entkommen und die Familie finanziell
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zu unterstützen. Nach dem Tod ihres Vaters kommen Mutter und Tochter
von Elma Celik ebenfalls in die Schweiz. Die Mutter der Interviewten hat
allerdings bis heute keinen festen Aufenthaltsstatus; sie reist für jeweils
drei Monate als Touristin ein, um dann wieder nach Bosnien zurückzu-
kehren, wo sie ihre eigene Mutter, die Grossmutter der Interviewten, pflegt.
Die Mutter von Elma Celik ist seit mehr als 10 Jahren Pendelmigrantin in-
nerhalb eines transnationalen Haushaltes, für den sie sämtliche anfallen-
de Care-Arbeit - Kinderbetreuung, Altenpflege, Putzen und Kochen - über-
nimmt. Sie erhält in Bosnien eine kleine Rente von umgerechnet 100

Schweizer Franken, von der sie selbst dort nicht leben kann. Die zwanzig-
jährige Tochter von Elma Celik, bis vor Kurzem im gleichen Betrieb wie
ihre Mutter in Ausbildung zur Restaurationsfachfrau, verliebte sich bei ei-

nem Ferienaufenthalt in Bosnien in einen jungen Mann und wurde
schwanger. Bereits im achten Monat schwanger hat sie die praktische
Lehrabschlussprüfung nicht bestanden. Nun lebt sie mit ihrem ebenfalls
in die Schweiz gezogenen Partner, der noch keine Arbeitsbewilligung hat,
und dem Neugeborenen vom Einkommen ihrer Mutter. Beide geben an,
kein Anrecht auf staatliche Unterstützung zu haben.

Elma Celiks Einkommen reicht allerdings nur vordergründig für den
Lebensunterhalt dieses Haushalts. Sie ist seit vielen Jahren mehrfach (pri-
vat und bei Banken) verschuldet und ist auf Hilfe von Verwandten und
Freunden angewiesen: «Die Besuche [von Verwandten nach der Geburt
des Enkels] haben uns ein bisschen gerettet, muss ich sagen, weil ich habe
so viele Bekannte. Wir mussten für das Kind fast nichts kaufen.» Die prekä-
re materielle Situation des Haushalts wird stabilisiert durch die unbezahlt
geleistete Care-Arbeit der Mutter von Elma Celik. Obwohl selber völlig un-
gesichert, hat sie ermöglicht, dass die alleinerziehende Tochter Elma Celik
einer kontinuierlichen Erwerbstätigkeit (die regelmässige Nachtarbeit be-

dingt) nachgehen kann. Seit der Haushaltsvergrösserung sind die Mittel
nun so knapp, dass Elma Celik ihre Erwerbsarbeit auch fortsetzt, wenn sie

offiziell krank geschrieben wäre: «Ich bin zum Arzt gegangen. Er hat ge-
sagt: nicht arbeiten. Aber ich muss.» Zudem hat die Interviewte eine Stra-
tegie entwickelt, mit der sie sich vor dem sozialen Abstieg schützt: «Ich
habe keine Betreibung. Aber ich warte immer, bis die erste Mahnung oder
zweite Mahnung kommt, dann nehme ich Minus von der Bank und dann
zahle ich.» Der Haushalt bewegt sich an der Armutslinie, doch würde sich
die Interviewte niemals beim Sozialamt melden. Dafür sei sie zu stolz.
Vielmehr versucht sie, nebst ihrer Vollzeitstelle wieder eine zweite Anstel-
lung zu finden: «Ich würde jede Arbeit machen.»
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Care-Diskussion und Prekaritätsdebatte zusammenführen
Die Fallbeispiele zeigen die unterschiedliche Bedeutung, die Care-Arbeit
für prekäre Lebenskonstellationen hat, und geben damit einen vertieften
Einblick in die Zusammenhänge zwischen Care und sozialer Unsicherheit:
Während die Doppelbelastung durch Care- und Erwerbsarbeit in Fall 1

nebst materiellen Sorgen vor allem zeitliche Not für die Familienernähre-
rin mit sich bringt, ist im zweiten Fallbeispiel die geleistete Care-Arbeit
mitverantwortlich für die prekäre Lebenssituation der Interviewten, die
zunehmend sozial isoliert ist und deren Leistung gesellschaftlich nicht
anerkannt wird. Im dritten Fall schliesslich kann die alleinerziehende Fa-

milienernährerin vollzeitlich erwerbstätig sein, weil ihre Mutter als Pen-

delmigrantin die Care-Arbeit im Mehrgenerationenhaushalt vollständig
übernimmt. Sollte die 65-Jährige selbst einmal krank oder pflegebedürftig
werden, wäre sie nicht nur aufenthaltsrechtlich, sondern auch sozial voll-
kommen ungesichert in der Schweiz. Die drei Fähe machen prekäre Le-
bensrealitäten sichtbar, die bislang im Mainstream sowohl der Prekari-
tätsdebatte als auch der Care-Diskussion (die sich hauptsächlich um
durchaus berechtigte Vereinbarkeitsfragen bei erwerbstätigen Müttern
und um Gleichstellungsfragen dreht) wenig Beachtung fanden. Die beiden
Debatten müssen dringend zusammen geführt werden, sonst laufen sie

Gefahr, wichtige Aspekte von Prekarität bzw. Care-Arbeit zu übersehen,
dadurch soziale Wirklichkeiten zu verschleiern und gesellschaftlichen
Handlungsbedarf zu verdecken.

Anmerkungen

1 Die hier verwendeten qualitativen Interviewdaten wurden im Rahmen eines vom
Schweizerischen Nationalfonds finanzierten Forschungsprojektes (Nr. 116605) im
Zeitraum 2008-2011 erhoben. Das Projekt befasst sich mit Strategien von Haushalten in
prekären Lebenslagen und wurde am Lehrstuhl für Soziologie, Sozialpolitik und
Sozialarbeit der Universität Fribourg unter der Leitung von Prof. M. Budowski
durchgeführt. Ich danke dem Projektteam sowie weiteren Kolleginnen und Kollegen für
Diskussionen und Rückmeldungen.

2 Ausführliche Analysen finden sich in: Amacker 2on, 2012.

3 Zu einer umfassenden Analyse unsicherer Lebenslagen gehören sämtliche Dimensio-
nen der Lebenslage: soziales Netz, Gesundheit, Bildung, Wohnsituation sowie der
Haushaltskontext und der Lebenslauf (vgl. Amacker 2011,2012).

4 «Die Lebenslage bildet einerseits den Rahmen von Möglichkeiten, innerhalb dessen
eine Person sich entwickeln kann, sie markiert deren Handlungsspielraum. Anderer-
seits können Personen in gewissem Masse auch auf ihre Lebenslagen einwirken, diese
gestalten» (Engels 2008, 643).

5 Vgl. die «Dualität von Struktur» nach Giddens (1997,77).
6 Wohlrab-Sahr (1993,35) zeigt in ihrer Analyse, dass Unsicherheit in soziologischen

Klassikern einzig als Mangel oder Erosionserscheinung thematisiert wird, gemessen
am Massstab eindeutiger sozialer Verortung. Damit wird impliziert, dass das Individu-
um einen festen Platz in der Gesellschaft hat, eine eindeutig bestimmbare Position,
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verbunden mit klaren Lebens-Erwartungen. Damit einher geht auch eine implizite
Norm von Integration und Kontinuität.

7 Namen geändert.
8 In der Schweiz hat Anrecht auf eine volle AHV-Rente, wer ab dem 20. Altersjahr ohne Un-

terbruch erwerbstätig war. Für die Höhe der Rente ist neben der Anzahl Beitragsjahre
zusätzlich entscheidend die Höhe des Jahreseinkommens. Entsprechend wirken sich
sowohl niedrige Einkommen als auch Beitragsunterbrüche negativ auf die Rentenhöhe
aus. Zudem sind tiefe Löhne nicht BVG-versichert (die so genannte 2. Säule in der
beruflichen Vorsorge). Wichtig ist nun aber folgende Präzisierung: Seit der 10. AHV-Re-
vision (1997) können in der Schweiz sogenannte Erziehungs- und Betreuungsgutscheine
geltend gemacht werden, was eine institutionelle Aufwertung unbezahlter Arbeit
bedeutet, da die Anzahl der Beitragsjahre damit erhöht werden kann. Dies erhöht die
Chance, trotz niedrigem Einkommen eine volle Minimalrente zu erhalten. Gleichzeitig
wurde jedoch das Rentenalter der Frauen schrittweise von 62 auf 64 Jahre erhöht, was
für die hier betrachtete Gruppe wiederum nachteilig ist.
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wissenschaftlich

ausgebildetes Personal

KLIO Buchhandlung und Antiquariat
von der Crone, Heiniger Linow & Co.

Geschichte

Philosophie

Mathematik

Germanistik

Alte Sprachen

Soziologie

Politologie

Eigene Neuheitenkataloge

An- und Verkauf

antiquarischer Bücher

Ethnologie

Theologie

Kommunikation

Belletristik

KLIO Buchhandlung
Zähringerstrasse 45
CH-8001 Zürich
Tel. 044 251 42 12

KLIO Antiquariat
Zähringerstrasse 41

CH-8001 Zürich
Tel. 044 251 86 10

www.klio-buch. ch
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